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Die Anfänge des Spielwarenhandels im 
deutschsprachigen Raum lassen sich 
nicht exakt datieren. Sie stehen jedoch im 
engen Zusammenhang mit der Entstehung 
einer gewerblichen Spielwarenherstel-
lung, die in Nürnberg bereits für das Jahr 
1400 urkundlich nachgewiesen ist. In kei-
ner anderen Stadt wurde zu dieser Zeit be-
reits gewerblich Spielzeug produziert. Lo-
kale Fernhändler nahmen wohl auch 
schon so früh Spielzeug in den breit gefä-
cherten Kanon ihrer Handelswaren auf. In 
der weiteren Entwicklung des Spielwa-
renhandels spielte Nürnberg jedenfalls ei-
ne herausragende Rolle. Im engen Zu-
sammenspiel mit lokalen und auswärtigen 
Spielwarenmachern ließ die Nürnberger 
Kaufmannschaft ihre Heimatstadt bereits 
in der vorindustriellen Epoche zur Spiel-
zeugstadt von internationaler Strahlkraft 
werden. Zugleich trug sie maßgeblich dazu 
bei, dass sich auch andernorts ein eigenes 
Spielzeuggewerbe entwickeln konnte. Zum 
besseren Verständnis dieser Zusammen-
hänge ist ein kurzer Blick auf die Struktur 
und Geschichte der Nürnberger Wirt-
schaft vonnöten. 

 

HANDWERK, HANDEL UND 
VERLEGER 
 

Als Freie Reichsstadt stand Nürnberg seit 
dem Hochmittelalter unter einem beson-
deren kaiserlichen Schutz. Eine risiko-
freudige Kaufmannschaft verstand es, sich 
im ganzen Heiligen Römischen Reich 
Deutscher Nation weitreichende Han-
delsprivilegien zu sichern, die Nürnberg 

seit dem 14. Jahrhundert zu einer der poli-
tisch wie wirtschaftlich mächtigsten Städ-
te des Reichs heranwachsen ließen. Am 
Kreuzungspunkt wichtiger Handelsstra-
ßen gelegen, gelang es der Stadt, eine 
ökonomische Mittlerrolle zwischen dem 
Mittelmeer- und dem Hanseraum einer-
seits sowie Ost- und Westeuropa ande-
rerseits zu erringen. Auf dem Höhepunkt 
ihrer Bedeutung um 1500 war Nürnberg 
eine Stadt von europäischem Rang und 
großer wirtschaftlicher, politischer und 
kultureller Ausstrahlung. Die 30 bis 40 
großen Handelshäuser der Stadt verfügten 
über eine außerordentliche Finanzkraft. 
Sie waren im Fernhandel mit Luxusgütern, 
Edelmetallen und Gewürzen ebenso enga-
giert wie im Erschließen von Bodenschät-
zen und dem Absatz von Handwerkser-
zeugnissen aus ihrer Heimatstadt. Der 
einfache Zugang zu den nötigen Rohstof-
fen und die Möglichkeit, einen internatio-
nalen Markt mit gewerblichen Produkten 
zu beliefern, führten im innovationsfreudi-
gen Exportgewerbe in Verbindung mit dem 
Einsatz fortgeschrittener Technik zur Ent-
stehung einer spezifischen Nürnberger 
„Handwerksindustrie“. Hinter diesem an-
scheinenden terminologischen Wider-
spruch von „Handwerk“ und „Industrie“ 
verbirgt sich die Tatsache, dass zwar in 
„industriellen“ Quantitäten, aber auf 
handwerkliche Weise produziert wurde. 
Konkret: Spielzeug – eine wichtige Waren-
gruppe des sprichwörtlichen „Nürnberger 
Tands“ – wurde außerhalb und innerhalb 
der regulierten Gewerbe erzeugt.  

 

 
 

 

1 Ignaz Rudhart: Über den Zustand des Königreichs Bayern nach amtlichen Quellen. Bd. II. Erlangen 1827, S. VIII.



 

Die Herstellung billiger Massenprodukte 
wie Holzpuppen oder Papiermachéwaren 
zählte zu den sogenannten „freien Küns-
ten“, deren Ausübung Handwerkern un-
terschiedlichster Profession und Qualifi-
kation, Frauen und ungelernten Arbeitern 
offenstand. Bessere Spielwaren hingegen 
durften nur von den Angehörigen der 
zunftähnlichen Gewerbe hergestellt wer-
den, die über eine mehr oder minder star-
re Handwerksordnung verfügten. Die gro-
ße Differenzierung des Nürnberger Ge-
werbes insgesamt (Ende des 18. Jahrhun-
derts über 200 verschiedene Gewerbe!) 
schlug sich auch in einer starken Speziali-
sierung der Spielwarenherstellung nieder. 
Puppen und Puppenköpfe, Tiere und ande-
re Figuren aus Holz und Papiermaché 
wurden beispielsweise von den Docken-
machern produziert. Drechsler drehten 
Spielsachen aus Metallen, Elfenbein, Horn 
und Holz. Alabasterer schnitzten und 
drehten Figuren und Murmeln. Wachs-
bossierer formten und gossen Puppen, Fi-
guren und Puppenstubenzubehör. Schrei-
ner, Weißmacher und Wismutmaler tru-
gen zur Ausstattung von Puppenstuben 
bei, ebenso Zinngießer oder Kupfer-
schmiede. Schlosser und Mechanici be-
schäftigten sich schließlich unter anderem 
auch mit der Herstellung von bewegli-
chem Spielzeug. Zahlreiche Handwerker 
fertigten die Gegenstände, die sie für den 
Alltagsgebrauch herstellten, gewisserma-
ßen im Nebenberuf auch en minature als 
Spielzeug. Spielwarenmacher waren also 
im weiteren Sinne auch alle Handwerker, 
die im Rahmen ihres erlernten Berufsge-
genstände der „großen Welt“ im Spiel-
zeugmaßstab nachbildeten. Sie konnten 
sicher sein, dass Nürnberger Kaufleute ih-
re Erzeugnisse – zusammen mit vielen an-
deren „Nürnberger Waren“ – in der Ferne 
verkaufen und mit neuen Aufträgen für sie 
nach Nürnberg zurückkehren würden. 
„Nürnberger Waren“ oder „Nürnberger 

Tand“: Hinter diesen Begriffen verbargen 
sich oftmals Produkte, die – vor allem im 
Bereich der Holzwaren – außerhalb der 
Mauern der Reichsstadt gefertigt worden 
waren. Auch in den Vorstädten und im be-
nachbarten Fürth wurden mit wachsender 
Nachfrage Arbeitskräfte für die Nürnber-
ger Spielwarenhändler und -verleger tätig, 
deren Aktivitäten freilich nicht auf Fran-
ken beschränkt blieben. Sie standen in en-
ger Beziehung zu zahllosen Bauern, (ehe-
maligen) Bergleuten und Handwerkern, 
die fernab der Städte in waldreichen Ge-
birgsregionen (Thüringer Wald, Erzgebir-
ge, Alpen) ein karges Dasein fristeten und 
nur zu bereit waren, für wenig Lohn als 
Spielwarenmacher zu arbeiten. Nürnber-
ger Verleger trugen maßgeblich dazu bei, 
dass sich entlang der von ihnen stark fre-
quentierten Handelsrouten eine hausin-
dustrielle Spielzeugfertigung entwickeln 
konnte:  

• Berchtesgaden: Beginn der nach-

weisbaren Holzspielwarenferti-

gung im 16. Jahrhundert 

• Oberammergau: Beginn der Holz-

spielwarenherstellung ebenfalls 

im 16. Jahrhundert, Sonneberg 

und Meininger Oberland (Thürin-

gen): Holzwarenfabrikation seit 

dem 14. Jahrhundert, Holzspiel-

zeug insbesondere seit dem 18. 

Jahrhundert 

• Erzgebirge: Holzspielwarenfertigung 

seit dem 18. Jahrhundert 

• Grödnertal im heutigen Südtirol: 

Holzspielzeugherstellung seit Mit-

te des 18. Jahrhunderts

 



 

Viele der Schnitz- und Drechselprodukte 
dieser Regionen finden sich in den Sorti-
menten Nürnberger Kaufleute, ohne dass 
ihre eigentliche Herkunft genannt wurde. 
Sie wurden unterschiedslos als „Nürnber-
ger Waren“ bezeichnet, was wohl als eine 
Art Gütesiegel empfunden worden sein 
dürfte. Die Rolle der Nürnberger Kaufleute 
in diesem Produktions- und Absatzsystem 
bestand nicht nur darin, dass sie Aufträge 
vergaben und Waren abnahmen und 
vertrieben. Sie kannten die Wünsche der 
Kunden und gaben dementsprechend 
auch durch Muster und Vorlagen Impulse 
zur Herstellung neuer Produkte. Getrieben 
von dem Wunsch nach „wohlfeilen“ Be-
zugsquellen, regten sie beispielsweise 
Thüringer Spielwarenmacher dazu an, 
Berchtesgadener oder Oberammergauer 
Produkte wie Hampelmänner oder Klap-
perdocken nachzuahmen. Auf diese Wei-
se kam es zu einer Motivwanderung zwi-
schen den Spielzeugregionen, aber auch 
zu einer Konkurrenz um die billigsten Pro-
dukte. Letztlich sorgte die rege Handels- 
und Kommunikationstätigkeit der Nürn-
berger Kaufleute für eine Vernetzung der 
verschiedenen Erzeugerregionen über die 
Spielzeugstadt Nürnberg, von der es 
schon um 1700 hieß, ihre „Spiel- und Do-
ckenwaren“ seien so berühmt, dass sie 
„fast die ganze Welt anfüllen“. 2 
Mit der zunehmenden Nachfrage nach 
Spielwaren und einer entsprechenden 
Ausweitung der Produktion verloren die 
Nürnberger Kaufleute im Lauf des 18. 
Jahrhunderts jedoch ihre einstige Vor-
rangstellung. Neben die fränkischen 
Händler und überregional tätigen Verleger 
aus dem Alpenraum traten vor allem in 

Thüringen und im Erzgebirge mehr und 
mehr einheimische Kaufleute und Produ-
zenten, die als Verleger dort die wachsen-
de hausindustrielle Produktion organisier-
ten. Sie stellten aus den Erzeugnissen „ih-
rer“ Hausgewerbetreibenden Sortimente 
zusammen und verkauften sie auf Messe-
besuchen und Handelsreisen.  

MÄRKTE, MESSEN UND HAU-
SIERER 
 
Wie vollzog sich nun bis etwa 1750 der 
Handel mit Spielwaren konkret? Wer bot 
wo und wann seine Waren an? Wo kauf-
ten Eltern Spielsachen für ihre Kinder, 
falls sie hierfür überhaupt Geld erübrigen 
konnten? Natürlich gab es zunächst an al-
len Orten, wo Spielzeug gefertigt wurde, 
die Möglichkeit direkt beim Erzeuger zu 
kaufen. Spezielle Läden, die ganzjährig 
Spielwaren anboten, waren jedoch selbst 
in den großen Städten noch nicht existent. 
Wichtig für den Spielzeugkauf waren 
stattdessen Jahrmärkte und vor allem 
Weihnachtsmärkte. Wanderhändler boten 
hier ihre Waren feil, lokale Spielwaren-
macher, Drechsler und Schnitzer bestück-
ten ihre Verkaufsbuden mit eigenen oder 
zugekauften Erzeugnissen. So zählten 
schon seit den Anfängen des Nürnberger 
Christkindlesmarkts im frühen 17. Jahr-
hundert Spielzeugbuden zu den besonde-
ren Anziehungspunkten für Kinder und 
Erwachsene. Aber auch aus vielen ande-
ren Städten ist überliefert, dass haupt-
sächlich auf den Märkten der Adventszeit 
Spielsachen angeboten wurden.3 

 

 

 
 

 

2 Christoff Weigel: Abbildung der gemein-nützlichen Hauptstände. Regensburg 1698, S. 220. Zit. nach Georg Wenzel: Die Geschichte 
der Nürnberger Spielzeugindustrie. Nürnberg 1967, S. 88. 

3 Vgl. hierzu Nicole Fröhling: Christkindl- und Weihnachtsmärkte. In: Nina Gockerell (Hrsg.): Weihnachtszeit. Feste zwischen Advent 
und Neujahr in Süddeutschland und Österreich. München u. a. 2000, S. 34-49. 



 

Abseits der größeren Städte lag der Ver-
trieb von Spielwaren fast ausschließlich in 
den Händen von Hausierern. Manche ver-
kauften selbstgefertigte Erzeugnisse, doch 
zumeist deckten sie sich bei handwerkli-
chen Produzenten, Verlegern oder Händ-
lern mit Waren verschiedenster Art ein, 
darunter – neben Spielwaren – vielfach 
auch Textilien, Uhren sowie Kurz- und Ga-
lanteriewaren. Mit schwer beladenen Kör-
ben oder hölzernen Tragegestellen (Kra-
xen) auf dem Rücken zogen die Hausierer, 
unter ihnen viele Juden, von Dorf zu Dorf, 
von Hof zu Hof und Haus zu Haus. Durch 
sie lernte die ländliche und kleinstädtische 
Bevölkerung, die ansonsten nur wenig 
Kontakt mit Neuem und Fremden hatte, 
manches Brauchbare (aber auch Über-
flüssige) kennen, das ihr sonst unbekannt 
geblieben wäre. Neue Bedürfnisse wurden 
geweckt, aber auch manche eingefahre-
nen Denkmuster und Verhaltensweisen in 
Frage gestellt. Der Soziologe und Wirt-
schaftshistoriker Werner Sombart spricht 
in diesem Zusammenhang sogar von der 
„markt- und geistbildenden Kraft“ des 
Hausierhandels und misst ihm keine ge-
ringe Bedeutung bei der Umgestaltung des 
Wirtschaftslebens im kapitalistischen 
Sinne bei.4 Dem Kraxenträger, der einer 
Bäuerin eine Klapperdocke für ihre Jüngs-
te verkaufte oder einem Handwerker ein 
Pferdchen und eine Blechtröte für seine 
Söhne andrehte, lagen derlei Gedanken 
sicher fern. Für ihn war der Handel im 
Umherziehen ein ausgesprochen harter 
Broterwerb, mit dem keine Reichtümer zu 
gewinnen waren. Noch bis weit ins 20. 
Jahrhundert hinein behielt das Wander-
gewerbe eine nicht zu unterschätzende 

Rolle zur Deckung des Spielwarenbedarfs 
auf dem Lande.5 Zugleich entstand im Lauf 
der Jahre auch manches Spielwarenge-
schäft aus dem Hausierhandel. So geht 
etwa die 1825 gegründete Firma Obletter, 
Münchens ältestes und bekanntestes 
Spielzeugfachgeschäft, auf einen aus dem 
Grödnertal zugewanderten Holzschnitzer 
und Hausierhändler zurück Hauptum-
schlagplatz für Spielwaren waren die gro-
ßen Fernhandelsmessen von Leipzig, 
Frankfurt/ Main, Braunschweig und Frank-
furt/ Oder, wobei sich im 18. Jahrhundert 
immer mehr Leipzig zum weitaus wichtigs-
ten Messeplatz entwickelte. In der sächsi-
schen Metropole trafen sich im Frühjahr 
und Herbst Kaufleute aus dem gesamten 
deutschen Sprachraum. sowie aus Ost- 
und Nordeuropa.6 Alle Messen waren 
Warenmessen: Die Händler brachten ihre 
kostbare Fracht mit hochbeladenen Fuhr-
werken in die Stadt. Dort breiteten sie ihre 
Schätze in angemieteten Buden aus und 
hofften darauf, während der Messedauer 
(bis zu fünf Wochen!) möglichst ihren ge-
samten Warenbestand zu verkaufen. Un-
ter den Messebeschickern machten die 
Spielwarenhändler nur einen kleinen Teil 
aus, doch verzeichnete das Leipziger 
Mess-Schema von 1797 immerhin schon 
45 Kaufleute, die unter den Rubriken 
„Nürnberger Waaren“, „Sonneberger 
Waaren“ und „Holzwaaren“ auch Spiel-
zeug anboten. Ihre Hauptabnehmer waren 
meist andere Händler, die sich hier mit 
Spielwaren eindeckten, um sie danach auf 
kleineren Messen und Märkten in ihrer 
Heimatregion zu verkaufen. Natürlich 
zählten aber auch lokale Endverbraucher 
zu den Kunden der Messehändler. 

 
 

 

4 Werner Sombart: Der moderne Kapitalismus. Band II: Das europäische Wirtschaftsleben im Zeitalter des Frühkapitalismus. Erster 
Halbband. München 1987 (= unveränderter Nachdruck der 2. Auflage, München/ Leipzig 1916), hier vor allem das Kapitel „Die Hau-
siererei“, S. 443-451.. 

5 Noch Ende der 1920er Jahre wurde der Anteil des Wandergewerbes am inländischen Spielwarenumsatz auf etwa acht Prozent ge-
schätzt. Vgl. Ausschuß zur Untersuchung der Erzeugungs- und Absatzbedingungen der deutschen Wirtschaft (Hrsg.): Die Deutsche 
Spielwarenindustrie. Verhandlungen und Berichte des Unterausschusses für allgemeine Wirtschaftsstruktur (I. Unterausschuß). 5. 
Arbeitsgruppe (Außenhandel). 19. Band. Berlin 1930, S. 234-236. 
6 Vgl. hierzu im Folgenden Katrin Sohl: Messe und Spielwarenhandel. In: Hartmut Zwahr/ Thomas Topfstedt/ Günter Bentele (Hrsg.): 
Leipzigs Messen 1497-1914. Teilband 1: 1497-1914. Köln u.a. 1999, S. 421- 430. 



 

„KUNST-CABINET“ UND „PÄ-
DAGOGISCHES MAGAZIN“ 
 
Mit den Ideen der Aufklärung veränderte 
sich die Wahrnehmung der Kindheit. Dem 
Spiel kam in dieser neuen, von Jean-
Jacques Rousseau (1712-1778), Johann 
Heinrich Pestalozzi (1746-1827), Johann 
Heinrich Campe (1746-1818) und anderen 
Pädagogen und Philosophen Berchtesga-
den: Beginn der nachweisbaren Holz-
spielwarenfertigung im 16. Jahrhundert 
Oberammergau: Beginn der Holz-
spielwarenfertigung ebenfalls im 16. 
Jahrhundert geprägten Vorstellungswelt 
eine wichtige Bedeutung bei der seeli-
schen und geistigen Entwicklung der 
kindlichen Persönlichkeit zu. Dement-
sprechend wuchs vor allem Bürgertum in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
die Nachfrage nach Spielen und Kinder-
spielzeug. Vor dem Hintergrund der ra-
santen Fortschritte auf dem Gebiet der 
Naturwissenschaften entdeckten zu-
gleich die höheren Stände der Gesell-
schaft ihre Lust am spielerischen Ver-
gnügen. Vor allem waren sie fasziniert 
von physikalisch-technischen Spielerei-
en wie Laterna Magicas, magnetischen 
Experimenten, kleinen Automaten und 
verblüffenden Zaubertricks. Findige Me-
chaniker und Spielehersteller – unter 
ihnen wiederum viele Nürnberger wie 
Johann Conrad Gütle oder Wilhelm 
Burucker – bedienten nur zu gerne die 
Wünsche ihrer Kundschaft nach Beleh-
rung und Unterhaltung. Sie inserierten in 
den verbreiteten Publikumszeitschriften 

und versandten auf Anfrage Preislisten 
und Warenverzeichnisse. Wer in den 
großen Haupt- und Residenzstädten wohn-
te, konnte einen der sogenannten „Nürn-
berger Läden“ aufsuchen, die sich zu die-
ser Zeit allenthalben zu etablieren began-
nen. In diesen ersten Detailgeschäften 
fand der Käufer das ganze Jahr über 
Nürnberger Waren aller Art vor, darunter 
traditionelle Spielsachen, aber auch modi-
sche Neuheiten. Diese Läden fanden of-
fenbar großen Zuspruch, denn 1801 konn-
te der Nürnberger Pfarrer und Handels-
historiker Johann Ferdinand Roth bereits 
festhalten: „In ganz Deutschland ist über-
all … keine etwas beträchtliche Stadt, die 
nicht wenigstens eine Handlung in Nürn-
bergischen Waaren hätte…“.7 Eine völlig 
neue Möglichkeit des Spielwarenvertriebs 
eröffnete ab dem Ende des 18. Jahrhun-
derts der Versandhandel. Als Erster kam 
Peter Friedrich Catel (1747-1791), Fein-
mechaniker und Inhaber eines „Nürnber-
ger Ladens“ in Berlin, auf die pfiffige Idee, 
sein breites Warenangebot mit einem il-
lustrierten Katalog zum Kauf anzubieten.8 
1790 erschien sein „Mathematisches und 
physikalisches Kunst-Cabinet“, ein Mei-
lenstein der deutschen Spielzeuggeschich-
te. Auf knapp 100 Seiten führte Catel na-
hezu 400 Artikel auf, unter ihnen viele 
physikalische Belustigungen, aber auch 
Puppenmöbel, Puzzles, Legespiele und ei-
ne Vielzahl von Baukästen und Konstruk-
tionsspielen. Mit gedruckten Warenver-
zeichnisse und Preislisten für Spielzeug 
hatten Verleger und Handelshäuser schon 
seit Jahrzehnten gearbeitet. 

 

 
 

 

7Johann Ferdinand Roth: Geschichte des Nürnbergischen Handels. Ein Versuch. Bd. 2. Leipzig 1801, S. 292. 
8 Vgl. zum Folgenden ausführlich Thomas Stauss: Frühe Spielwelten. Zur Belehrung und Unterhaltung. Die Spielwarenkataloge von 
Peter Friedrich Catel und Georg Hieronimus Bestelmeier. Hochwald 2015. 



 
  

Neu waren jedoch die ausführlichen Be-
schreibungen jedes einzelnen Artikels mit 
exakten Preis- und Größenangaben sowie 
vor allem die Kupferstiche, die detailliert 
ihr Aussehen wiedergaben. Kaufinteres-
senten – zumeist selbst Spielwarenhänd-
ler – konnten sich Catels „Kunst-Cabinet“ 
zusenden lassen und zuhause in aller Ru-
he das Angebot studieren. Nach schriftli-
cher Bestellung und Vorabzahlung erhiel-
ten sie die Waren per Post oder Güterbo-
ten. Catels früher Tod verhinderte die 
Ausweitung seines Berliner Versandge-
schäfts. Ungleich erfolgreicher und be-
kannter wurde der Nürnberger Groß-
kaufmann und Galanteriewarenhändler 
Georg Hieronimus Bestelmeier (1764-
1829), der Catels Idee aufgriff, ausbaute 
und perfektionierte. Zwischen 1793 und 
1823 gab er unter dem (anfänglichen) Titel 
„Pädagogisches Magazin zur lehrreichen 
und angenehmen Unterhaltung für die Ju-
gend“ in mehreren Lieferungen einen il-
lustrierten Spielzeugkatalog heraus, der 
einen einzigartigen Überblick über das 
Spielwarenangebot seiner Epoche ermög-
licht.9 Viele Spielwaren stammten aus den 
Hausindustriegebieten, aber ein großer 
Teil kam auch aus Nürnberg und Umge-
bung, insbesondere aus den Werkstätten 
der zahlreichen Mechaniker der Stadt. Die 
Gesamtausgabe des Bestelmeier-Katalogs 
von 1823 führte nicht weniger als 1350 Ar-
tikel in Text und Bild auf, wovon etwa zwei 
Drittel dem Spielzeug zuzurechnen sind. 
Bestelmeier war damals zu einem der 
reichsten Kaufleute der Stadt aufgestie-
gen, sein großes Wohn- und Geschäfts-
haus in bester Innenstadtlage bildete eine 
Sehenswürdigkeit ersten Ranges. Zu den 
zahlreichen Besuchern des Bestelmeier-
Magazins, wie dieses frühe Kaufhaus ge-

nannt wurde, zählten selbst das bayeri-
sche Königspaar und der russische Zar 
Alexander. Allem Anschein nach stellte 
der Sohn des Firmengründers, Georg 
Bestelmeier, jedoch nach dem Tod seines 
Vaters den Versandhandel ein und kon-
zentrierte sich ganz auf den Magazin-
Verkauf. In den 1860er Jahren nahm der 
Nürnberger Manufaktur- und Spielwaren-
händler August Wahnschaffe die Idee des 
Versandhandels wieder auf. Catel und 
Bestelmeier schienen zu diesem Zeitpunkt 
offenbar schon vergessen, zumindest be-
hauptete Wahnschaffe in seinen Katalo-
gen, sein Unternehmen sei das „erste und 
älteste Spielwaren-Versandgeschäft 
Deutschlands“10. Neu war zumindest, 
dass sich der Katalog dezidiert an private 
Kunden richtete, was sicherlich auch mit 
den zwischenzeitlich deutlich verbesser-
ten Kommunikations- und Verkehrsbedin-
gungen zusammenhing. Im ganz großen 
Maßstab fand die Idee des Versandhan-
dels dann ab Ende des 19. Jahrhunderts in 
den USA (Marshall Field‘s, Sears Roe-
buck), England (A. W. Gamage) und 
Deutschland (Stukenbrok) ihre Fortset-
zung.  

NEUE WEGE: SPIELWAREN-
HANDEL IM INDUSTRIELLEN 
ZEITALTER 

 

Die Namen Catel und Bestelmeier stehen 
am Anfang des sogenannten „langen 19. 
Jahrhunderts“, 11 an dessen Ende die 
deutsche Spielwarenindustrie eine be-
herrschende Stellung auf dem Weltmarkt 
errungen hatte.  

 

9 Im Gegensatz zu Catels „Kunst-Cabinet“ ist der Bestelmeier-Katalog seit längerem als Reprint (Edition Olms, Zürich 1979) verfüg-
bar, weshalb Bestelmeier wohl lange Zeit fälschlicherweise als Erfinder des Versandhandels angesehen wurde. Diese Ehre gebührt 
ohne Zweifel Catel, doch ist Bestelmeier selbstverständlich einer der herausragenden Pioniere dieser neuen Vertriebsform. 
1 0 So die Behauptung des Königlich Bayerischen Hoflieferanten in seinem 1895 herausgegebenen „Illustrierten Katalog für Private 
über Nürnberger Spielwaren und praktische Geschenke von A. Wahnschaffe“. Nachdruck: Holzgerlingen 1985. 
11Der auf den britischen Historiker Eric Hobsbawm zurückgehende Begriff des „langen 19. Jahrhunderts“ umfasst die Epoche zwi-
schen der Französischen Revolution 1789 und dem Beginn des Ersten Weltkriegs. 

 



 
 

Im Zuge dieser rasanten Entwicklung trat 
neben die erheblich ausgeweitete haus-
gewerbliche Produktion die industrielle 
Massenherstellung von Spielwaren. Der 
schrittweise Wegfall der Zollschranken, 
die rasche Ausdehnung des Eisenbahn-
netzes und die Zunahme der fabrikmäßi-
gen Produktion verbilligten und erleich-
terten den Absatz erheblich. Die über-
kommene Handelsstruktur erfuhr ein-
schneidende Veränderungen, die Zahl der 
Handelsbetriebe stieg stetig. Es bildete 
sich ein differenziertes Vertriebs- und 
Einzelhandelssystem heraus, das trotz al-
ler späteren Wandlungen und notwendi-
gen Anpassungen zumindest in Teilberei-
chen bis in die Gegenwart hinein Bestand 
hat. Die jahrhundertealten Warenmes-
sen, bei der Händler zu festgelegten Zei-
ten ihre Waren vor Ort verkauften, verlo-
ren ihre einstige Bedeutung und wurden 
mangels Bedarf sogar großenteils einge-
stellt. Stattdessen ging die Tendenz dahin, 
auf Messen nicht mehr den gesamten 
Warenbestand, sondern nur noch Muster 
zu präsentieren. Wegbereiter dieser für 
das gesamte Messegeschehen epochalen 
Entwicklung waren Spielwarenhändler, 
die schon um 1850 begannen, nur noch 
mit Warenmustern zur Leipziger Messe 
zu reisen. Sie legten den Kaufinteressen-
ten ihre Ansichtsartikel vor und nahmen 
Bestellungen entgegen, die sie dann nach 
der Rückkehr von ihrem Heimatort aus 
bearbeiteten. Aus der Warenmesse wur-
de die Mustermesse. Als einzige der tradi-
tionellen Messestädte griff Leipzig diese 
Entwicklung auf und führte sie, begleitet 

von umfassenden Modernisierungsmaß-
nahmen, höchst erfolgreich ins 20. Jahr-
hundert. 1895 wurde hier die erste offizi-
elle Mustermesse abgehalten. Nahmen 
im ersten Jahr 700 Aussteller teil (etwa 
die Hälfte von ihnen stammte aus der 
Spielwarenbranche), so wuchs ihre Zahl 
bis 1914 auf 4200. Im Jahr 1928 waren es 
sogar über 10.000, von denen über 800 
mit Spielzeug handelten.12 Die Leipziger 
Universalmesse erlangte Weltgeltung. 

Sie war der unumstrittene Handelsplatz 
für Spielwaren, an dem sich zweimal im 
Jahr die wichtigsten Hersteller und Ein-
käufer aus aller Welt trafen. Im Auftrag 
von Produzenten, Verlegern und Han-
delshäusern pflegten in zunehmendem 
Maße Vertreter („Reisende“) auf ausge-
dehnten Geschäftsreisen alte Kunden-
kontakte und suchten neue Abnehmer zu 
akquirieren. Sie lösten die „Musterreiter“ 
ab, die vor der Erfindung der Eisenbahn 
mit ihren Mustern und Proben hoch zu 
Ross durch das Land gezogen waren. Der 
Ausbau des Eisenbahnnetzes beschleu-
nigte und erleichterte die Tätigkeit der 
Reisenden, die zumeist auf Provisionsba-
sis arbeiteten, enorm. Stets führten sie 
neben Musterkoffern auch Musterkarten 
oder gebundene Musterbücher mit sich. 
Diese lithografierten, gelegentlich auch 
handkolorierten Kataloge fußten auf dem 
Vorbild von Catel und Bestelmeier und 
stellten dem Kaufwilligen in detaillierten 
Abbildungen das Spielwarenangebot des 
jeweiligen Handelshauses vor.  

 
 

 

12Zahlenangaben nach Sohl (wie Anm. 5), S. 427. 
 



 

Vielfach bestanden die Musterbücher 
auch aus Musterkarten, die einzelne 
Hersteller (ohne Namensnennung) von 
ihren Produkten hatten anfertigen las-
sen. Aus diesen Karten stellten die 
Kaufleute dann ihre individuellen Sor-
timente zusammen und boten darin 
durchaus auch Artikel an, die aus ande-
ren Spielzeugregionen stammten. So 
finden sich in Sonneberger Musterbü-
chern neben thüringischen auch erzge-
birgische und Nürnberger Produkte und 
umgekehrt.13 Musterbücher dieser Art 
wandten sich ausschließlich an Wie-
derverkäufer und waren von etwa 1830 
bis 1880 im Einsatz. Sie wurden von ge-
druckten Warenkatalogen abgelöst, die 
von Großhändlern und Exporthäusern, 
aber auch oft von den damals entste-
henden großen Firmen der Spielwaren-
industrie (Bing, Steiff, Märklin, Spear 
etc.) erstellt wurden. Erst in den 1920er 
Jahren kamen in größerem Stil katalog-
ähnliche Spielwarenbroschüren her-
aus, die sich – wie auch gezielte Anzei-
gen- und Plakatwerbung – direkt an den 
Endverbraucher richteten.   

FACHGESCHÄFTE UND 
WARENHAUS 
 
Auf dem Weg zur industriell bestimm-
ten Konsumgesellschaft stieg seit Mitte 
des 19. Jahrhunderts die Zahl der Han-
delsbetriebe für Verbrauchsgüter – da-
mit auch für Spielwaren stark an. Ne-
ben den Gemischtwarenläden, die un-
ter vielen anderen Waren auch ein be-
schränktes, manchmal nur saisonal er-
hältliches Spielzeugangebot führten, 
entstanden überall spezialisierte Fach-
geschäfte. Um die Wende zum 20. 

Jahrhundert gab es bereits in fast jeder 
mittleren und größeren Stadt in 
Deutschland Einzelhandelsbetriebe, die 
ausschließlich mit Spielwaren handel-
ten oder über große Spielzeugabteilun-
gen mit einem ganzjährigen Sortiment 
verfügten. Die erste verlässliche Statis-
tik für das Deutsche Reich führte im 
Jahre 1925 unter der Rubrik „Einzel-
handel mit Spielwaren“ 1629 Betriebe 
mit 3682 Beschäftigten auf.14 So klein 
diese Betriebe in der Regel auch waren: 
Sie sorgten dafür, dass der überwie-
gende Teil der deutschen Bevölkerung 
ganzjährig am Wohnort oder in einer 
nahegelegenen Stadt Spielzeug kaufen 
konnte. In den Großstädten deckten 
bestens sortierte Fachgeschäfte wie 
beispielsweise Kurtz (Stuttgart), Oblet-
ter (München), Wahnschaffe und Quehl 
(Nürnberg), Behle (Frankfurt), Feldhaus 
(Köln), Lütgenau (Düsseldorf), Ro-
skothen (Duisburg), Rasch (Hamburg) 
oder Eickelberg (Berlin) den Bedarf des 
kaufkräftigen bürgerlichen Publikums. 
Sachkundige Fachverkäufer berieten 
die Kundschaft insbesondere bei an-
spruchsvolleren technischen Spielwa-
ren. Um ihre gemeinsamen Interessen 
besser vertreten zu können, schlossen 
sich schon ab der Wende zum 20. Jahr-
hundert Einzelhändler zu Fachverbän-
den und Einkaufsgenossenschaften zu-
sammen. Am bedeutendsten wurde die 
1904 in Leipzig gegründete „Vereini-
gung deutscher Spielwarenhändler“ 
(Vedes), die seit 1926 in Nürnberg an-
sässig ist und zu ihrem 25-jährigen Ju-
biläum bereits 165 Mitgliedsfirmen 
zählte.  

 

13Die Musterbücher des 19. Jahrhunderts sind wertvolle Quellen der Spielzeuggeschichte, die zum Teil auch in Nachdrucken vorlie-
gen. Vgl. hierzu Manfred Bachmann: Die Funktion der Spielzeugmusterbücher im Handel. In: ders. (Hrsg.): Das Waldkirchner Spiel-
zeugmusterbuch um 1850. Leipzig 1977 (Reprint), S. 14-18. 
14  Vgl. Heike Hoffmann: Erziehung zur Moderne. Ein Branchenportrait der deutschen Spielwarenindustrie in der entstehenden Mas-
senkonsumgesellschaft. Diss. Tübingen 1998, S. 217. Frühere Statistiken führten den Spielwareneinzelhandel nicht als gesonderte 
Kategorie auf. 



 
 

Die Zusammenschlüsse der Fachgeschäf-
te waren eine Reaktion auf die zunehmen-
de Bedeutung der Kaufhäuser, Waren-
hausketten und Einheitspreisgeschäfte, 
die seit den 1880er Jahren in den größeren 
Städten entstanden waren. Die Zahl der 
Warenhäuser wurde 1930 mit etwa 250 
angegeben, wobei alleine auf die Karstadt 
AG und die Leonhard Tietz AG je vierzig Fi-
lialen entfielen.15 Die umsatzstarken 
Spielwarenabteilungen von Tietz, Wert-
heim, Karstadt und der amerikanischen 
Kette Woolworth (ab 1927 auch in 
Deutschland aktiv) zählten zu den wich-
tigsten Abnehmern der deutschen Spiel-
warenindustrie. Mit attraktiven Schau-
fensterdekorationen und Sonderangebo-
ten lockten sie die Kundschaft in Scharen 
in ihre großzügig ausgestalteten Häuser, in 
denen man sich – ganz ohne Kaufzwang – 
von der Fülle der ausgebreiteten Spielwa-
ren beeindrucken und verzaubern lassen 
konnte. Die aufwendig inszenierten Spiel-
zeugausstellungen der führenden Waren-
häuser zählten vornehmlich zur Weih-
nachtszeit zu den großen Attraktionen der 
Innenstädte. So wetteiferten die in Berlin 
vertretenen Warenhauskonzerne Jandorf, 
Tietz, Wertheim und Karstadt jedes Jahr 
aufs Neue um die Gunst der Kinder und ih-
rer Eltern, die sich, angeregt vom Besuch 
der Ausstellungen, häufig zum Kauf von 
Spielzeug oder anderer Artikel aus dem 
reichhaltigen Weihnachtsangebot des 
Hauses verlocken ließen. Als massen-
wirksames Forum der Popularisierung 
verhalfen diese Ausstellungen nicht nur 
mancher Spielzeugneuheit zum kommer-

ziellen Durchbruch. So markiert bei-
spielsweise die erfolgreiche Teilnahme an 
der Wettbewerbspräsentation „Spielzeug 
aus eigener Hand“ in der Berliner Tietz-
Filiale im Dezember 1910 den Beginn der 
bemerkenswerten Unternehmerkarriere 
von Käthe Kruse.16 

EXPORTE UND GROßHANDEL 
 

Die enorme Ausweitung der deutschen 
Spielwarenproduktion in den vier Jahr-
zehnten vor dem Ersten Weltkrieg basierte 
wesentlich auf der gestiegenen in- und 
ausländischen Nachfrage. Aufgrund der 
kleinbetrieblichen Organisationsstruktur 
der Spielwarenherstellung waren aber nur 
die wenigsten Produzenten in der Lage, ih-
re Artikel direkt auf den Markt zu bringen. 
Dies eröffnete blendende Geschäftsper-
spektiven für den Export- und Großhandel. 
Sowohl die Zahl der Exporthäuser wie 
auch die der inländisch orientierten Groß-
händler nahmen stark zu. Kurz vor dem 
Beginn des Ersten Weltkriegs waren in 
Sonneberg gegen 40 derartige Handelsun-
ternehmen ansässig, in Olbernhau waren 
es etwa 15. Das Fürther Handelsgremium 
benannte schon im Jahre 1900 in Fürth 45, 
in Nürnberg 70 Exporteure und Grossis-
ten, die hier traditionell (nach heutigem 
Sprachgebrauch allerdings irreführend) 
auch „Kommissionäre“ genannt wurden. 
Worin deren Arbeit im Wesentlichen be-
stand, beschreibt ein zeitgenössischer 
Fachmann wie folgt: „Am Anfang des Jah-
res gibt der Fabrikant dem Kommissionär 
die neuen Muster, die er entworfen hat.  

  

15Vgl. den Abschnitt „Das Warenhaus und das Einheitspreisgeschäft“ in: Ausschuss Spielwarenindustrie (wie Anm. 4), S. 229-234. 
16Kruse ließ sich ihre preisgekrönten weichgestopften Puppen patentieren und verkaufte noch 1910 die Lizenz zur Serienherstellung 
an den renommierten Thüringer Hersteller Kämmer & Reinhardt. Da sie mit dessen Erzeugnissen jedoch nicht zufrieden war, gründe-
te sie bereits 1912 in Bad Kösen ihre eigene Puppenmanufaktur. Vgl. Barbara Krafft (Bearb.): Traumwelt der Puppen. Ausstellung in 
der Kunsthalle der Hypo-Kulturstiftung München. 6.12.1991-1.3.1992. München 1991, S. 268-279. 



 

Der Kommissionär stellt aus den alten und 
neuen Mustern der verschiedenen Fabri-
kanten Kollektionen und Kataloge zusam-
men, läßt mit diesen reisen, besucht die 
Oster- und die Herbstmesse in Leipzig und 
hält Musterlager in Nürnberg, Fürth, z. T. 
auch in auswärtigen Plätzen – Hamburg, 
Berlin, London –, wo er Vertreter hat. Die 
Aufträge, die der Kommissionär auf diese 
Weise von inländischen Detaillisten und 
ausländischen Importeuren erhält, gibt er 
an den Fabrikanten. Der Fabrikant liefert 
an ihn – und zwar fast ausschließlich ge-
gen bar –, der Kommissionär besorgt Ver-
packung, Versendung usw. der Waren und 
erhält nach kürzerer oder längerer Zeit 
von seinen Kommittenten Bezahlung der 
Ware und seiner Kommission.“17 Wie in 
dieser Darstellung ausgeführt, spielten 
Vertreter, der Besuch der Leipziger Früh-
jahrsund Herbstmesse sowie der Unter-
halt von Musterlagern im In- und Ausland 
eine zentrale Rolle im Spielwarenvertrieb. 
Musterlager bestanden in der Regel am 
Firmensitz eines Grossisten sowie in den 
für den Handel besonders wichtigen 
Großstädten Hamburg, Düsseldorf, Berlin 
und Leipzig. Exporteure betrieben ihre 
Musterlager und/oder Filialen häufig in 
Paris, London und New York, doch konn-
ten sie je nach geografischer Ausrichtung 
natürlich auch in St. Petersburg, Wien, 
Madrid oder Buenos Aires unterhalten 
werden. Je nach Größe und Bedeutung ei-
nes Handelshauses konnten die Kaufinte-
ressenten in deren Schauräumen viele 
tausende von Produkten begutachten und 
entsprechende Bestellungen platzieren. 
Für den Überseehandel mit Spielwaren 
war vor allem die Hafenstadt Hamburg – 
in weit geringerem Maße Bremen – von 
entscheidender Bedeutung. Die hier an-

sässigen Exporteure arbeiteten eng mit 
Großhändlern und Produzenten aus dem 
Binnenland zusammen, die die Risiken 
des Schiffsversands und des Überseehan-
dels generell scheuten. Umgekehrt nutz-
ten die per Schiff angereisten Einkäufer 
aus dem nichteuropäischen Ausland ger-
ne die Möglichkeit, sich in Hamburg au-
ßerhalb der Leipziger Messezeiten einen 
umfassenden Überblick über die Erzeug-
nisse der deutschen Spielwarenindustrie 
zu verschaffen. 1913 gab es in Hamburg 
26 Handelsunternehmen, die in ihren 
Musterlagern die Kollektionen von hun-
derten von Herstellern ausstellten. Be-
rühmtheit erlangte vor allem das 1887 ge-
gründete Handelshaus John Hess. Als 
Hess 1903 einen großzügigen Neubau in 
der Innenstadt eröffnete, bemerkte die 
Presse, dass hier ein Bild der deutschen 
Spielwarenindustrie vermittelt werde, 
„wie es bisher weder auf einer Welt- noch 
auf einer Landesausstellung möglich ge-
wesen war.“ Auf etwa 1200 Quadratme-
tern Fläche präsentierte Hess – wie auf ei-
ner kleinen Messe – Sortimente von über 
200 Herstellern. Besondere Bedeutung für 
die Spielzeuggeschichte erlangte zudem 
sein 1924 erschienener „Universal-
Spielwaren-Katalog“. Zusammen mit ei-
nem zwei Jahre später erschienenen 
Nachtrag gewährt dieser dreisprachige 
Exportkatalog auf knapp 400 Seiten mit 
über 4000 Abbildungen einen umfassen-
den Blick auf die gesamte deutsche Spiel-
warenproduktion der 1920er Jahre.18  

 
 

 

 

 

 

 

 

17Senst (wie Anm. 16), S. 72. 
18Der Hess-Katalog liegt als Nachdruck vor: Manfred Bachmann (Hrsg.): Der Universal-Spielwaren-Katalog mit Neuheiten-
Nachtrag 1926. Leipzig 1985. Zitat aus den Hamburger Nachrichten vom 10.5.1903 (Anhang, S. 13).  
 



 
 

Das „Tor zur Welt“ war für den überseei-
schen Spielwarenhandel „The Gate to 
Germany“ und ersparte ihren Repräsen-
tanten vielfach zeitraubende Touren durch 
die Produktionszentren. Manche der gro-
ßen US-Handelshäuser wie Borgfeldt, 
Woolworth, Butler Brothers, Wolf, Kresge 
und andere gingen allerdings einen Schritt 
weiter: Sie errichteten z. T. schon lange vor 
dem Ersten Weltkrieg in Sonneberg und 
Nürnberg-Fürth eigene Einkaufshäuser. 
Durch den direkten Kontakt mit den dort 
ansässigen Fabrikanten und den Wegfall 
des deutschen Zwischenhandels ließen 
sich erheblich bessere Konditionen erzie-
len. Angesichts des großen Handelsvolu-
mens (1909 beschäftigte Borgfeldt in Son-
neberg 200 Mitarbeiter!) lohnte es sich, 
Einkauf, Verpackung und Versand der 
Spielwaren vor Ort selbst in die Hand zu 
nehmen. Die amerikanischen Importeure 
folgten damit durchaus dem Beispiel des 
deutschen Export- und Großhandels, aber 
auch der Einkaufsgenossenschaften der 
Einzelhändler, die ihrerseits in den Zen-
tren der deutschen Spielzeugproduktion 
Niederlassungen bzw. Einkaufshäuser un-
terhielten. Viele größere Nürnberg-Fürther 
Exportfirmen wie Kohnstam, Ullmann & 
Engelmann, Bierer oder Eisenmann rich-
teten mit zunehmendem Geschäftsumfang 
Niederlassungen in Sonneberg und Ol-
bernhau ein. Umgekehrt waren Sonneber-
ger Handelshäuser wie Dressel oder 
Fleischmann mit Filialbetrieben in Nürn-
berg-Fürth präsent, um vor Ort ihre Sorti-
mente zusammenzustellen und in Schau-
räumen präsentieren zu können. 

DIREKTVERTRIEB 
 

Unter den Bedingungen des freien Markts 

verteuert sich die Ware auf dem Weg vom 

Produzenten zum Konsumenten mit jeder 

Stufe des Zwischenhandels. Je länger die 

Handelskette, desto höher in der Regel der 

Verbraucherpreis. Dieser Marktmecha-

nismus veranlasste viele große Spielwa-

renhersteller dazu, den direkten Weg zum 

Einzelhandel zu suchen. Die Umgehung 

des Zwischenhandels ermöglichte dabei in 

der Regel höhere Gewinnmargen für Pro-

duzenten und Detailhändler (Direktliefe-

rung an Endverbraucher fand nicht statt). 

Große Markenfirmen wie Steiff, Märklin, 

Lehmann, Bing oder Richter bauten eigene 

Vertriebsabteilungen auf. Ihre Vertreter 

waren ganzjährig im In- und Ausland un-

terwegs. Zugleich richteten die Unterneh-

men Musterlager in strategisch wichtigen 

Handelsstädten ein und gründeten Nie-

derlassungen im In- und Ausland. Hierzu 

einige Beispiele: Der Buch- und Spielever-

lag Otto Maier in Ravensburg zählt zu den 

ersten Unternehmen, die ab Anfang des 

20. Jahrhunderts eigene Vertreter für Spie-

le beschäftigte, die national wie internati-

onal unterwegs waren. In den Jahren 1906 

bis 1912 unterhielt der Verlag Geschäfts-

beziehungen zu nicht weniger als 1880 

verschiedenen Verkaufsstellen (Fachge-

schäfte, Kauf- und Warenhäuser, 

Schreibwarengeschäfte, Gemischtwaren-

läden) in insgesamt 678 Orten. Die meis-

ten Spiele wurden in Deutschland, Öster-

reich und der Schweiz abgesetzt, aber 

auch in Ländern mit deutschsprachigen 

Minderheiten wie Rumänien, Ungarn, Bel-

gien oder Frankreich. Außerdem belieferte 

der Maier-Verlag auch Kunden in Groß-

städten wie New York, London, Alexand-

ria, St. Petersburg, Paris und Prag.19 

 

19Vgl. Hoffmann (wie Anm. 13), S. 209-211. 
 



  

Ähnlich weitgespannt war das Ver-
triebsnetz der AnkerSteinbaukastenfab-
rik von Friedrich Adolf Richter im thürin-
gischen Rudolstadt. Richter unterhielt 
schon um 1900 Niederlassungen in 
Nürnberg, Wien (hier auch Produktion), 
Olten, Prag, Brüssel, Rotterdam, St. Pe-
tersburg und New York. Eine selbststän-
dige Handelsgesellschaft baute nur das 
Nürnberger Haushaltswaren- und Spiel-
zeugunternehmen Gebr. Bing AG auf. 
1917 gründete der Mischkonzern, dem 
zeitweise bis zu 29 Firmen aus den un-
terschiedlichsten Sparten angehörten, 
die „Continentale Vertriebs- Centrale“ 
(Concentra). Die Concentra AG betrieb 
ab 1920 in Leipzig ein neu errichtetes ei-
genes Messehaus und organisierte den 
weltweiten Vertrieb der Bing-Produkte. 
Im Eröffnungsjahr hatte die Concentra 
31 Filialen. Im Inland waren diese an-
sässig in Berlin, Breslau, Düsseldorf, 
Frankfurt/ Main, Hamburg, Köln, Königs-
berg, Leipzig, München, Nürnberg, 
Pforzheim, Stuttgart. Im Ausland bestan-
den Niederlassungen in Agram, Ale-
xandria, Amsterdam, Barcelona, Brüssel, 
Budapest, Buenos Aires, Bukarest, Kairo, 
Havanna, Kopenhagen, Mailand, Mexiko, 
Neapel, Prag, Santiago de Chile, 
Surabaya, Wien und Zürich.20 Mit dem 
Bing-Konkurs 1932 kam allerdings auch 
das baldige Ende für die Concentra. 

DUNKLE JAHRE 
 

Die Weltwirtschaftskrise traf die hoch-
gradig exportorientierte deutsche Spiel-
warenbranche schwer. Sie verwandelte 
vor allem die hausindustriell dominierten 
Spielwarenregionen in Notstandsgebiete 

mit hoher Arbeitslosigkeit. Hinzu kam, 
dass der nationalsozialistische Rassen-
wahn nach 1933 viele jüdische Unter-
nehmer ins Exil trieb und zahlreiche Fab-
rikations- und Handelsbetriebe zur Auf-
gabe zwang (Stichwort „Arisierung“). Als 
Reaktion hierauf verhängten manche der 
wichtigen Absatzländer, vor allem die 
USA, ein Importverbot für deutsche 
Spielwaren. Die Abschottung von den in-
ternationalen Märkten und der Verlust 
an unternehmerischem Know-how 
durch die Verfolgung der für die Spielwa-
renbranche so bedeutsamen jüdischen 
Unternehmer ließen sich durch staatli-
che Fördermaßnahmen und die Ankur-
belung der Inlandsnachfrage nur teilwei-
se ausgleichen. Im Zuge der nationalso-
zialistischen Neuordnung der deutschen 
Wirtschaft wurden die bislang selbst-
ständig agierenden Interessensvertre-
tungen von Handel und Industrie zu zent-
ralistisch geleiteten Zwangsorganisatio-
nen umgeformt. Unternehmerischer Ei-
genverantwortung wurden enge Grenzen 
gesetzt, der proklamierte „nationalsozia-
listische Handelsgeist“ zielte aufs Große: 
„Der einzelne Betrieb ist in diesem gro-
ßen Ringen um Deutschlands Zukunft 
nichts. Die geschlossene Spielwarenin-
dustrie aber stellt einen wichtigen Teil 
der Gesamtwirtschaft dar und hat inner-
halb dieser ihre eigene Sonderaufgabe 
zu erfüllen“, postulierte der Geschäfts-
führer des bald danach aufgelösten 
Reichsverbands Deutscher Spielwaren-
Industrieller, Max Welsch, im Januar 
1934.  

  

 

 

 

 

 

 

20 Vgl. Festschrift zur Eröffnung des Concentra-Hauses in Leipzig 1921, zitiert bei Hoffmann (wie Anm. 13), S. 89; Kurt Lebermann: 
Die Konzentration der Bingwerke Nürnberg. Diss. Würzburg 1924.



 
 

Und der für den Handel zuständige 
„Reichsfachgruppenführer“ Hermann 
Pöhls assistierte mit typischem NS-
Pathos: „Reichen wir uns die Hände zum 
Kampf für Deutschland und unseren 
Kanzler! Unsere Branche möge Vorbild 
und bahnbrechend sein für alle!“, hieß es 
in seiner Neujahrsadresse an die Leser-
schaft der Deutschen Spielwaren-
Zeitung: „So sei das neue Jahr ein Kampf-
jahr für den deutschen Kaufmanns-
geist!“21  

Wie sich dieser kaufmännische Kampf-
geist in der Praxis äußern sollte, konnte 
man kurz darauf in einer ganzseitigen 
Anzeige lesen: „Sofortige Auftragsertei-
lung durch den Spielwarenhandel ist na-
tionale Pflicht ( … ) Spielwarenhändler! 
Bestellt sofort und beweist hierdurch Eu-
re enge Verbundenheit mit der Spielwa-
renindustrie und dem deutschen Volk!“22 
Dem Kaufbefehl folgte nur zu bald der 
Marschbefehl. Mit Kriegsbeginn mussten 
alle wirtschaftlichen Aktivitäten der 
Spielwarenbranche den Erfordernissen 
der Kriegsführung untergeordnet wer-
den. Viele Fabriken, besonders im Seg-
ment der Metallspielwaren, stellten nun 
fast ausschließlich Rüstungsgüter her. 
Die Spielzeugproduktion wurde schritt-

weise zurückgefahren und schließlich im 
Sommer 1943 gänzlich verboten. Damit 
kam natürlich auch der Spielwarenhan-
del weitgehend zum Erliegen. Spielzeug 
wurde, wie so vieles andere, Mangelwa-
re. Das wenige, was in ausgewählten Be-
trieben wie E. P. Lehmann in Branden-
burg a. d. Havel noch produziert werden 
durfte, diente hauptsächlich der Devi-
senbeschaffung und wurde über Export-
firmen ins verbündete oder neutrale 
Ausland abgesetzt.  
Nach Kriegsende im Mai 1945 stand die 
deutsche Spielwarenbranche vor einem 
völligen Neubeginn: Zahlreiche Spiel-
zeugfabriken und Geschäftsgebäude der 
Handelsunternehmen waren zerstört, 
viele qualifizierte Mitarbeiter waren tot 
oder befanden sich in Kriegsgefangen-
schaft. Materialnot, Kapitalmangel, der 
Zusammenbruch der Handelsbeziehun-
gen und Absatzmöglichkeiten ließen die 
Produktion von Spielzeug zunächst un-
möglich erscheinen. Und doch entstan-
den aus den Ruinen in erstaunlich kurzer 
Zeit wieder Ansätze zu einem Wiederer-
starken der einstmals blühenden deut-
schen Spielzeugbranche. 

But that’s a different story …. 

21Zitate aus: Deutsche Spielwaren-Zeitung. Januar 1934, S. 7 und S. 4. 
22Deutsche Spielwaren-Zeitung. April 1934, S. 9.



 

Über den Autor 

Dr. Helmut Schwarz (5. September 1952 - 20. Februar 2022) war Wirtschaftshistoriker und lei-

tete von 1994 bis 2014 das Spielzeugmuseum Nürnberg. Er modernisierte mit seinem Team das 

Haus, ergänzte den Kinderspielbereich, schuf den Museumsspielplatz mit Café und das virtuel-

le Depot. Außerdem setzte sich persönlich dafür ein, dass das Deutsche Spielearchiv aus Mar-

burg in Nürnberg ein neues Zuhause fand. Zahlreiche Schriften zur Historie der Spielzeugin-

dustrie entstammten seiner Feder.  

 

Toy History – Die Anfänge der Spielwarenmesse 

Dr. Helmut Schwarz recherchierte ab 2016 im Auftrag der Spielwarenmesse eG zur Unterneh-

mensgeschichte. Insbesondere arbeitete er die Voraussetzungen und Faktoren heraus, die zur 

Gründung der Fachmesse in Nürnberg führten. Die von ihm abgeschlossenen Manuskripte 

veröffentlicht das Messeteam 2026 im Online-Magazin Spirit of Play anlässlich des 75. Jubilä-

ums der Spielwarenmesse und würdigt damit einen bedeutenden Wissensbewahrer der deut-

schen Spielwaren- und Wirtschaftsgeschichte. 

 

Zitiervorschlag 

Schwarz, Helmut: Wege zum Käufer, Manuskript vom Autor abgeschlossen im Januar 2018; 

posthum online veröffentlicht am 03. August 2026 in: Spirit of Play Online-Magazin. Spielwa-

renmesse Group, Nürnberg. Online: 

https://www.spielwarenmesse.de/de/magazin/toyhistory/toyhistory-helmutschwarz-

spielwarenhandel/  (Zugriff: DD. Monat YYYY). 

 

https://www.spielwarenmesse.de/de/magazin/toyhistory/toyhistory-helmutschwarz-spielwarenhandel/
https://www.spielwarenmesse.de/de/magazin/toyhistory/toyhistory-helmutschwarz-spielwarenhandel/
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